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Eine Einſame. 
Novelle von Emma Merk, 


(Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 

Gegen Morgen richtete ſich Gitta plötzlich 
hoch auf und zog ihre Hand aus der ihres 
Gatten. 

„Fünf Uhr! Fort! Ich muß fort!“ kam 
es in kaum verſtändlichen, klangloſen Lauten 
von ihren Lippen. Ihre Augen wanderten 
umher, groß, weit geöffnet, mit dem ſuchen— 
den Blick der Sterbenden. Mit einem Röcheln 
ſiel ſie zurück, ſtreckte ſich, bewegte noch ein— 
mal die Hände, dann war's vorbei. 

Vor dem ſtarren, regungsloſen Körper 
lag ein gebrochener Mann, der ſein Geſicht 
in den Kiſſen vergrub, um ſein Schluchzen 
zu erſticken. 

Auguſte hatte ſich in das Nebenzimmer 
geflüchtet. Sein Weinen zermarterte ihr die 
Seele. Sie litt mit ihm, tiefer, ſchwerer, als 
er ahnen konnte. Aber was ſollte ihm ihre 
Teilnahme, was ſollten arme Troſtesworte 
ſolchem Jammer gegenüber? 

In das Zimmer fiel ein erſter Lichtſchim— 
mer, und Auguſte, die 
einen Moment müde in 
einen Stuhl geſunken war, 
ſah plötzlich auf dem hellen 
Teppich einen dunklen Fleck. 
Eine Photographie lag auf 
dem Boden. Sie mußte aus 
den Briefen herausgefallen 
fein. Mit jähem Erfehreiten 
bückte ſie ſich danach. 

Aus dem Sterbezimmer 
klang's in halberſtickten, 
wirren Lauten herein: 
„Gitta! Mein gutes Weib! 
Mein armes, ſüßes Kind! 
Tot — tot!“ 

Und ſie hielt in ihren 
Händen das Bild des frem— 
den Mannes ein keckes, 
junges Geſicht mit über— 
mütigen Augen —, dieſes 
Mannes, der Gitta lieber 
geweſen war, als ihr Gatte, 
ihre Kinder, ihr Heim und 
ihre Pflicht; für den ſie 
Fritz verlaſſen, ihre ganze 
ſonnige Exiſtenz hatte zerſchlagen wollen. 

Wenn Fritz wüßte? Ob es ein Heil⸗ 
mittel für ihn wäre? Ob ſein Schmerz ver— 
ſtummen würde vor der Enthüllung, daß 


ſein Weib im Herzen nicht mehr die Seine 
geweſen? 

Einen Augenblick lang fragte ſie ſich's in 
ihrem verzehrenden Mitleid, in ihrem glühen⸗ 
den Verlangen nach Troſt für ihn. Doch 


dann ſchüttelte ſie das Haupt und ließ das 
Bild in ihre Taſche gleiten. 
Die Erinnerung an ſein Glück 


Nein! 
ſollte ihm heilig bleiben, keine bittere Ent— 
täuſchung durfte ſein warmes Herz erkälten! 
Er durfte nicht wiſſen, daß Verrat über ſei⸗ 
nem Haupt geſchwebt hatte! Sie wollte das 
Geheimnis der Toten in tiefſte Vergeſſenheit 
verſenken. Sie ſpähte noch einmal angſtvoll 
umher, ob ſie auch jedes Blättchen vernichtet 
hatte. Es war nirgends mehr eine Spur. 
Nur in dem kalt gewordenen Oſen verbrannte 
Blätter — ein Häuflein Aſche. 


4. 

Auguſte war körperlich und ſeeliſch fo mit- 
genommen von all dem Elend, das ſie durch— 
lebt, daß ſie bei der Rückkehr in ihr Heim 
nichts erſehnte als Ruhe. Sie gab ſich Mühe, 


jede Wiederholung einer peinlichen Ausein 


Die acht Brüder Hennig in Uniform. 


Nach einer Photographie von A. Richter in Leipzig 


anderſetzung zwiſchen ſich und ihrem Gatten 


zu vermeiden, und überantwortete ihm ohne 
weitere Bemerkung die Geldſumme, die er 
verlangt hatte. 


ihn wegführen mußte. 


Er murmelte mit verlegenem Dank: 
„Dumme Geſchichte! Ich wollte, ich hätte 
früher mit dir geſprochen.“ 

Gittas Tod ſchien tiefen Eindruck auf ihn 
gemacht zu haben; wenigſtens war er in den 
erſten Tagen eruſt und bedrückt. Er kam 
auch ergriffen und nachdenklich von der Be 
erdigung nach Hauſe. 

„Die arme Gitta!“ ſagte er. „Ihrer 
Lebensluſt nach hätte ſie hundert Jahre alt 
werden müſſen! Ohne Falſch iſt ſie nicht 
geweſen, aber mit mir hat ſie es immer gut 
gemeint, für mich war ſie eine gute Freundin. 
Fritz freilich war nicht der rechte Mann für 
ſie; der iſt viel zu ſehr Gemütsmenſch, allzu 
blind verliebt.“ 

„Warum glaubſt du? Sie waren 
ſehr glücklich!“ fragte Auguſte betroffen. 

Der Rittmeiſter zuckte die Achſeln. „Hm, 
hm!“ machte er mit einer frivolen Bewegung, 
die lebhaften Zweifel ausdrückte. Nach einer 
Weile fügte er hinzu: „Unſerem berühmten 
Helden am Hoftheater iſt an dem Grabe 
Gittas plötzlich ſo ſchwach geworden, daß man 
Der gute Fritz war 
zum Glück zu erſchüttert, 
um irgend etwas zu be— 
merken. — Na, und der 
Bruder Gittas, der plötzlich 
wieder auftauchte, dieſer 
verſchollene Otto v. Plon, 
dürfte ihm gerade auch keine 
angenehmen Stunden be— 
reiten. Kannſt dich vor 
dieſem Vetter in acht neh 
men, Auguſte. Er wird 
dich ſicher anpumpen.“ 

Sie hatte die letzten 
Worte kaum gehört und 
antwortete ganz gedanken 
abweſend: „Gewiß, ja!“ 

Sie war erſchrocken 
über die Bemerkung, die 
ihr Mann über den „Hel— 
denſpieler“ am Hoftheater 
hingeworfen. Die Photo— 
graphie, die ſie an Gittas 
Sterbemorgen zu ſich ge 
ſteckt — fie hatte fie ſpäter 
erkannt, als ſie dieſelbe 
vernichtete. Es war das 
Bild eines ſehr beliebten jungen Schauſpielers. 
Nur ſchien es, als wiſſe auch ihr Gatte, welche 
Rolle der junge Mann in Gittas Leben ge- 
ſpielt hatte. Vielleicht wußten es auch an— 


doch 


dere. Vielleicht hatte man am Grabe ge 


lächelt über den armen blinden Toren von 
Mann, der einer Frau nachweinte, die einen 
anderen geliebt. Wie hütete ſie ihn dann 
vor der Wahrheit, vor böſem Geflüſter, das 
ihm alles, was ihm lieb geweſen, vergällen 
und verdüſtern mußte? 

Täglich ging ſie zu den Kindern, ordnete 
und half im Haushalte nach, um ihm wenig- 
ſtens kleine Sorgen, alltägliche Unbequemlich— 
keiten zu erſparen. Ihn ſelbſt bekam ſie 
ſelten zu Geſicht, 

Einmal aber traf fie ihn in Gittas Zim— 
mer; er war nicht allein. Sein Schwager 
Otto war bei ihm. Seit ihren Kindertagen 
hatte ſie dieſen Vetter, der ſeinem Vater ſo 
viel Sorgen gemacht, nicht mehr geſehen. 
Sie wußte, daß er als halbwüchſiger Menſch 
ſchlechter Streiche wegen aus der Kadetten— 
ſchule fortgejagt worden war, es dann mit 
verſchiedenen Berufen verfucht hatte, immer 
ohne Fleiß und Ernſt und immer ohne Er- 
folg. Schließlich hatte der General ihn voll— 
ſtändig fallen laſſen. Nun war er verhei— 
ratet, nannte ſich Gutsbeſitzer, aber ex ſah 
nicht aus, als beſäße er viel mehr als eine 
hübſche Erſcheinung und ein unerſchütterliches 
Selbſtbewußtſein. 

Fritz ſchien eine peinliche Unterredung mit 
ihm gehabt zu haben, und in ſeinen Augen 
war ein ſolcher Ausdruck des Gequältſeins, 
daß es ihr ins Herz ſchnitt und ein leb— 
hafter Groll auf den läſtigen Menſchen in 
ihr aufſtieg. Daß es fich um Geldfragen 
handelte, konnte ſie wohl vermuten. Fritz 
ſaß vor Gittas Schreibtiſch und hatte die 
Schubladen geöffnet. | 

„Es ift fo traurig,“ ſagte er, „in ihren 


Sachen herumzuſtöbern. Vielleieht weißt du 
Beſcheid, Auguſte. Mein Schwager Otto be 
hauptet, Gitta habe ihm einmal eine größere 
Summe verſprochen. Wenn ſich nicht eine 
beſtimmte Auffchreibung findet, fo wird die 
Obervormundſchaft dieſes Verſprechen nicht 
anerkennen. Ihr Vermögen gehört den Kin 
dern. Überdies kann ich auch nicht entdecken, 
wo ſie ihr Geld deponiert hat. Hier iſt wohl 
ein Depoſiteuſchein der Reichsbank über zwan- 
zigtauſend Mark. Aber ſie hat von ihrem 
Vater über fünfzigtauſend geerbt. Haſt du 
eine Ahnung, wie ſie das übrige verwendet 
hat?“ 

Der Schreibtiſch mit den geöffneten Fächern 
rief Auguſte ſo deutlich die Erinnerung an 
jene ſchreckliche Stunde in der Sterbenacht 
zurück, ſie hatte zugleich eine namenloſe Angſt, 
es könnte Fritz dennoch irgend ein verräteri— 
ſches Blatt in die Hände geraten, daß ſie 
mit verſtörtem Geftcht vor ihm ſtand und 
ganz verwirrt erwiderte: „Ich weiß von 
nichts. Gitta ſprach nie mit mir über ihre 
Angelegenheiten.“ 

Sie fühlte, daß die Augen ihres Vetters 
auf ihr ruhten, daß er ihre peinliche Ver: 
legenheit, die fie nicht abzuſchükteln vermochte, 
beobachtete. 

Und nun ſagte er plötzlich: „In dem 
Oſen da ſind Papiere verbrannt worden. 
Man ſieht es an der Aſche.“ 

„Vielleicht hatte Gitta Rechnungen, Aus⸗ 
gaben für Toilette, von denen ſie mir nichts 
jagen wollte,“ meinte Fritz in müdem Tone, 
„Aber ſie iſt ja ſo ſchnell krank geworden! 
Sie hat gewiß nicht ans Sterben gedacht, ſo 
ſchön und lebenſprühend, wie fie an jenem 
letzten Abend zum Balle fuhr, und während 
ihrer Krankheit war niemand um ſie als du, 
Auguſte. Wenn du nichts verbrannt haft —“ 

Das war das Furchtbarſte, das ſie treffen 
konnte. Lügen — eine bewußte Unwahrheit 
ſprechen vor ſeinem guten, vertrauenden Ge— 


ſicht! 


wo 32 


Aber es würde ihn ja vernichten, wenn 
er Gittas Treuloſigkeit erführe. Sie tat es 
ja für ihn. 


„Nein, Fritz,“ ſagte fie, „ich habe nichts. 


verbraunt.“ Sie log ſo ſchlecht. Sie fühlte 
auch, daß ſie blaß geworden war bis in die 
Lippen, daß fie daſtand wie eine Verbrecherin. 
Er ſah es nicht, er hörte nicht den zaghaften, 
ängſtlichen Ton ihrer Stimme, er hatte in 
dem Schreibtiſch ſeinen erſten Brief an Gitta 
gefunden, den er ihr damals in den Roſen⸗ 
ſtrauß geſteckt. Die Erinnerung überwältigte 
ihn dermaßen, daß ihm die Augen naß 
wurden. 


| 


Brief?“ fragte er. Da fie verneinte, kramte 
er noch eine Weile unter den Zeitungen 
herum, die auf dem 5 lagen. „Son⸗ 
derbar! Wunderlich!“ murmelte er. „Sag 
einmal, Auguſte, hat Gitta niemals, auch 
während ihrer Krankheit nicht, mit dir über 


‚ein Darlehen geſprochen, ein Guthaben, das 


Aber Otto v. Plon ſchaute Auguſte m- | 


verwandt an mit mißtrauiſchem Blick. Er 
hatte ihre Lüge durehſchaut. Das fühlte fie. 

„Die Sache ſcheint mir höchſt rätſelhaft,“ 
bemerkte er gereizt. „Ich werde nicht ab— 
reifen, ehe ich nicht weiß, was aus Gittas 
Vermögen geworden iſt.“ Dann ging er. — 

Der Eindruck, den Gittas Tod auf den 
Rittmeiſter gemacht, verwiſchte fich rafeh. Ja, 
es ſchien, als hätte die Verſtorbene einen 
günſtigen Einfluß auf ihn ausgeübt, der nun 
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geſchwunden war. Er hielt jetzt jede Rück 
ſicht auf ſeine Frau für überflüſſig, kam nie 
mals pünktlich zu einer Mahlzeit, hetzte die 
Dienſtboten herum, ſobald er zu Haufe war, 
und brachte ſich häufig Herrengeſellſchaft mit. 
„Ich muß ein wenig Leben in die lang— 
weilige Wirtſchaft bringen,“ erklärte er. 

Bis zum frühen Morgen wurde in ſeinem 
Zimmer gezecht, gelacht, mit immer lauteren 
Stimmen geſprochen, je mehr die Herren ſich 
erhitzten. Auguſte hörte bis in ihr Schlaf— 
zimmer den Lärm, roch den die Wohnung 
durchziehenden Zigarrenrauch. 

Sie wußte, es war nutzlos, gegen ihren 
Mann anzukämpfen. Widerſpruch hätte ihn 
nur gereizt. Mauchmal ſahen ſie ſich tage- 
lang nicht. Er ſchlief am Vormittag, ging 
aus, wenn ſie zu Mittag aß, und kam zum 
Eſſen heim, wenn ſie ſich zu Bett legte. 

Eines Abends trat er doch wieder einmal 
in ihr Wohnzimmer, in dem ſie bei der 
Lampe ſaß und Puppenkleider für Fritzens 
kleine Tochter nähte. Er hatte ein dunkel— 
rotes Geſicht und machte heftige Bewegungen; 
er kam gerade von einem Sektfrühſtück, das 
ſich bis in den ſpäten Nachmittag ausgedehnt 
hatte. Es lag ein leichter Nebel über ſeinen 
Augen, und er hatte die Erregbarkeit, die 
Lach- und Plauderluſt eines Halbberauſchten. 

„Iſt nichts für mich gekommen? Kein 


fie von mir —“ 

Auguſte hatte vermieden, ihn anzuſehen. 
Er war ihr unheimlich in feiner Weinftim- 
mung. Nun hob ſie den Kopf und horchte 
in heißer Spannung. „Das ſie dir gegeben 
hatte, das du ihr ſchuldig warft?” unter- 
brach ſie ihn haſtig, voll Angſt. 

„Na, nun machſt du gleich wieder Augen, 
als ſei der Blitz vor dir niedergefahren. Gitta 
war ein guter Kerl. Vor ein paar Jahren 
ſteckte ich einmal ſcehwer in der Klemme. Ich 
war noch aktiv — Ehrenſchulden — eine 
Summe von achtundzwanzigtauſend Mark. 
Es koſtete mich einfach den Rock, wenn ich 
nicht bezahlte. Ich verkehrte damals viel 
bei Eulers und, wie geſagt, fie gab mir das 
Geld.“ 

„Ohne daß Fritz es wußte?“ 

„Natürlich! Er — nun, er hatte damals, 
als ich ſeiner Frau ein wenig den Hof machte, 
für mich keine beſonderen Sympathien. Er 
war eiferſüchtig, grundlos natürlich. Ich 
konnte mich nicht an ihn wenden. Frauen 
ſind in ſolchen Fragen viel gemütlicher. Gitta 
hatte das Geld eben von ihrem Vater geerbt; 
ich zahlte ihr dieſelben Zinſen wie ein an- 
derer; um das Kapital kümmerte ſie ſich 
nicht. Später, als ich meinen Abſchied nahm, 
ward ihr wohl etwas bange, und ſie hatte 
beſtändig eine gute Partie für mich im 
Auge —“ 

Er wog und überlegte ſeine Worte nicht 
in ſeiner Benebelung, Auguſte aber war 
das roſige Puppenkleid aus der Hand ge— 
glitten. Bitterlich auflachen hätte ſie müſſen, 
wenn ſie nicht eine ſtille Dulderin geweſen 
wäre, die keinen leidenſchaftlichen Ausdruck 
für ihre Empfindungen hatte. 

Das war alfo der Grund, das lang- 
geſuchte Warum. Aus Angſt für ihr leicht— 
finnig verliehenes Geld hatte Gitta ſie mit 
Liſt und Trug in dieſe Ehe gelockt! 

„Dieſe achtundzwanzigtauſend Mark ſind 
alſo das Bindeglied zwiſchen uns geweſen,“ 
ſagte ſie unwillkürlich in einem harten Tone. 
Sie konnte in ihrer Erbitterung die Ver- 
achtung nicht mehr verbergen, die ſie für ihn 
empfand. 

„Nein, entſchuldige, das wäre doch viel 
zu wenig geweſen,“ erwiderte er ſpöttiſch. 
„Aber immerhin, ich hätte längſt gezahlt, 
wenn du nicht ſo zäh mit deinem Gelde 
wärſt.“ 

Er ging nun wieder im Zimmer hin und 
her, rückte da und dort an einem Möbel oder 
zupfte an einer Decke in ſeiner leichten Be— 
rauſchtheit. „Ich wartete immer auf einen 
eeigneten Moment, um dir die Mitteilung zu 
machen.“ 

„Des Geldes wegen kam alſo wohl Gitta 
an jenem letzten Abend in ihrer Balltoilette 
noch hierher?“ fragte Auguſte mit düſteren, 
eruſten Augen. 

„Vermutlich. Sie wollte das Geld ſofort, 
am anderen Morgen haben. Sie hatte un— 
ſinnige Pläne im Kopf; aber immerhin, das 
ging mich ja nichts an, und du weißt, daß 
ich mich beeilte, ihre Forderungen zu erfüllen. 
Dann kam die Krankheit dazwiſchen. Nun 
muß Fritz hinterher noch die Geſchichte er— 
fahren. Ich begreife nur nicht, daß man 
nicht längſt die Summe verlangte. Man muß 
doch meinen Schuldſchein in ihrem Schreib— 
tiſch gefunden haben.“ 

Auguſte fuhr auf: „Ju ihrem Schreibtiſch 


D 


— ein Schuldſchein? 
klar. Ich habe in der Nacht, als Gitta ſtarb, 
Papiere verbrannt. Sie wollte es —“ 

„Verſtehe, Liebesbriefe!“ 

„Ich warf ins Feuer, was ich fand. Wenn 
der Schuldſchein unter dieſen Blättern gelegen 
hat, ſo iſt er mit verbrannt worden.“ 

Er zog die Augenbrauen in die Höhe und 
brach in ein lautes Lachen aus. „Na, höre 
mal, Auguſte, 
das haſt du 
gut gemacht! 
Das iſt ein 

Kapital⸗ 
ſtreich!Haha— 
haha!“ 

Sie war, 
unfähig ſich 
aufrecht zu 
halten, in 
ihren Stuhl 
zurückgeſun— 
ken. Ihr ar⸗ 
mer Kopf 
dachte und 
dachte in fic- 

berhafter 
Haſt, in auf⸗ 
reibender Klarheit. Sie ſah die nächtliche 
Szene wieder vor ſich; ſie fühlte, wie un— 
abwendbar der Verdacht auf ſie fallen müſſe, 
den Schuldſchein abſichtlich verbrannt zu haben. 


Joſeph v. Kopf t. 


Sie war allein bei der Kranken geweſen, hatte 


Papiere verbrannt und es hinterher geleugnet. 
Wo war der Zeuge, wo fand ſie den Beweis, 
daß ſie den Schuldſchein ahnungslos, abſichts⸗ 
los vernichtet hatte? Dieſer Otto v. Plon, 
der ſie mit ſo ſchiefem Mißtrauen angeblickt, 
der ſie auf ihrer Lüge ertappt hatte, würde 
nicht zögern, die Anklage gegen ſie zu ſchleu— 
dern, gegen die ſie ſich nicht verteidigen konnte, 
wenn ſie nicht das Geheimnis der Toten preis— 
gab. Aus ihrem Munde mußte Fritz er⸗ 
fahren, daß die heißgeliebte Frau in ihren 
letzten Augenblicken an einen anderen gedacht 
hatte. Sie ſelbſt ſollte ſeinem Herzen den 
Todesſtoß geben! 

In ihrer ratloſen Verzweiflung fiel ihr 
Blick plötzlich auf das Geſicht ihres Gatten. 
Sein vergnügtes Zwinkern, ſein Lachen weckten 
ihr eine raſende Empörung. „Wie kannſt du 
lachen?“ rief ſie entrüſtet. 

„O, ich finde die Geſchichte höchſt ſpaß— 
haft. Es hätte mir gar nichts Lieberes paf 
ſieren können. Kein Menſch weiß von der 
Schuld, wenn der Schein vernichtet iſt; es iſt 
auch viel geſcheiter, wenn Fritz nichts davon 
erfährt, es würde ihn nur nachträglich ärgern, 
daß ſeine Frau ohne fein Wiſſen ſolche Opfer 
für einen anderen Mann brachte. Wenn das 
auch nur aus Freundſchaft geſchah, für den 
Gatten iſt das nie angenehm. Und ich kann 
das Geld recht gut anderweitig verwenden. 
Wozu ihm die Augen öffnen über ſeinen 
ſchönen blonden Schatz, und die Kinder ſind 
reich genug.“ 

Auguſte hatte ihn nicht zu unterbrechen 
vermocht. „Ich will zu deiner Ehre an— 
nehmen, daß du dir in deiner momentanen 
Verfaſſung nicht klare Rechenſchaft über das 
zu geben vermagſt, was du eben geſprochen 
haſt,“ ſagte ſie nun, bebend vor Entrüſtung. 
„Morgen wirſt du hoffentlich anders denken. 
Morgen wirſt du Fritz geſtehen, daß du ihm 
das Geld ſchuldeſt, und es ſeinen Kindern 
zurückerſtatten.“ 

„Fällt mir ja gar nicht ein! Warum 
ſollte ich davon anfangen? Wenn man mir 
den Schuldſchein vorlegt, zahle ich. Sonſt - 
um ſo beſſer!“ 

„Pfui!“ rief ſie und wendete ſich ab, um 


das Zimmer zu verlaſſen. 


Es war ihr un- zweite Heimat fand. 


Schulter. 


Stimme länger zu hören. „Auch deine Be— 
rauſchtheit entſchuldigt nicht eine ſolche Ge— 
meinheit.“ 

„Mäßige deine Worte!“ ſchrie er ſie an 
mit zornigen Augen und hob die geballte 
Fauſt. 

„Ich hoffe nur, daß es die letzten Worte 
waren, die wir miteinander getauſcht haben!“ 
ſtieß ſie hervor. Sie war ihm ausgewichen. 
Sein niederſauſender Arm ſtreifte nur ihre 


An allen Gliedern bebend vor Erregung, 
mit ſchwerklopfendem Herzen ſaß ſie dann in 
ihrem einſamen Zimmer. „Das iſt das Ende! 
Das muß das Ende fein!“ ſtöhnte fie vor) 
ſich hin. Es graute ihr vor dem niederen 
Egoismus, der häßlichen Berechnung, der 
rohen Denkweiſe, die ſie rings um ſich ſah, 
in die ſie ſich wie eingeſponnen fühlte. Ein 
Sumpf, aus dem ſie heraus mußte. Fort 
fort! In eine tiefe Einſamkeit wollte ſie 
fliehen. (Fortſetzung folgt.) 


Alustrierte Rundschau. 


Daß eine Familie dem Vaterlande acht Soldaten 
liefert, ift jedenfalls ein ſeltenes Vorkommnis. Viel | 
leicht ſtehen die Gebrüder Hennig aus Hohenroda 
in dieſer Hinſicht zur Zeit einzig da. Sie ließen ſich 
ver kurzem in den Uniformen der Regimenter, in 
denen fie gedient hatten, gemeinſam photographieren 
und ſandten das Bild an Kaiſer Wilhelm, welcher 


der noch lebenden verwitweten Mutter der acht 
Vaterlandsverteidiger ein Geſchenk machte. — Pro- 


fefor Pupin von der Columbia-Univerſilät in New 
York hat durch rechneriſche Feſtſtellung der Ent⸗ 
fernung, in welcher die Selbſtinduktionsſpulen in die 
Kabel und Drähte ſehr weiter Fernſprechleitungen ein— 
geſchaltet werden müſſen, die Entwicklung des Fern— 
ſprechweſens aber— 
mals um einen 
großen Schritt ge— 
fördert. Er iſt von 
Geburt Ungar, nach 
Erziehung und 
wiſſenſchaftlicher 
Vildung Deutſcher, 
denn er beſuchte in 
Frankfurt a. M. das 
Gymnaſium und ſtu— 
dierte unter dem be— 
rühmten Phyſiler 
Helmholtz in Berlin. 
Die Verſuche mit 
dem Syſtem Pupin, 
die von der Firma 
Siemens & Halske 
unter Beteiligung der 
Reichstelegraphen— 
verwaltung gemacht 
wurden, haben glän— 
zende Ergebniſſe ge: 


habt. In Rom 
ſtarb der berühmte 
Bildhauer Jofeph - 


v. Kopf. Er wurde 


am 10. März 1827 
zu Unlingen in 
Württemberg als 


Sohn eines Ziegel— 
brenners geboren, 
ſollte Maurer wer— 
den, fühlte aber 
einenunbezähmbaren 
Drang in ſich, Künſt— 
ler zu werden, und 
zog zu Fuß mit Zell- 
eiſen und Kuoten: 
ſtock nach Rom, wo 


er nach ſchwerem 
Ringen ſein Ziel 
erreichte und eine 


Nach einer Photographie von Strumper & Co 


O, nun wird mir alles möglich, fein rotes Geſicht mit dem eyniſchen Er hat eine große Anzahl bedeutender Werke ge: 
Lächeln länger zu ertragen, ſeine rohe, laute 


ſchaffen. Beſonders Hervorragendes leiſtete er auf 
dem Gebiete der Porträtbüſten und Reliefbildniſſe. - 
Vor hundert Jahren, am 14. März 1803, ſtarb in 
Hamburg Friedrich Gottlieb Klopſtock, der Dichter 
des religiöſen Epos „Der Meſſias“ und zahlreicher 
vortrefflicher, ſchwungvoller Oden. Er war am 2. Juli 
1724 in Quedlinburg geboren, hat einen überaus 
ſtarken Einfluß auf ſeine Zeitgenoſſen ausgeübt und 
war der Begründer einer neuen Blütezeit deutſcher 
Dichtung. Sein Grab beſindet ſich auf dem Fried— 
hof des ehemaligen, jetzt eine Vorſtadt Altonas bil 
denden Dörfchens Ottenfen. Neben ihm Hat feine 
erſte Gattin Margareta geb. Moller ihre letzte Ruhe— 
ſtätte gefunden. 


gs P 8 
Ein Straßenbarbier in Genua. 
(Mit Bild auf Seite 81.) 

Am Hafen von Genua herrſcht ein äußerſt buntes, 
geräuſchvolles und lebhaftes Treiben, denn in dieſer 
bedeutendſten Seeſtadt Italiens wird tüchtig ge— 
arbeitet. Aber nur ein Stückchen weiter, und man 
kommt in Gaſſen, wo es ganz italieniſchridylliſch Her- 
geht, Schuſter und Schneider vor der Haustür ihren 
Beſchäftigungen obliegen, und ſelbſt der Barbier fein 
nützliches und verſchönerndes Gewerbe vor aller Augen 
unter freiem Himmel ausübt und unter Soldaten, 
Matroſen, Hafenarbeitern u. f. w. ſtets Kundcchaft 
findet. 


Die neue Induſtrie. 
Erzählung von J. B. Banlen. 


85 Nachdruck verboten.) 
Es war im Spätherbſt des Jahres 1621. 
Die holländische Spitzbergenflotte war glück— 
lich nach ihren Heimatshäfen zurückgekehrt 
mit reichen Ladungen an Tran, Fiſchbein, 


‚Nobbenfellen und Walroßzähnen. Die Mann 
ſchaften vergendeten ihre kontraktlichen An 


teile am Gewinn entweder raſch in den 
Schenken nach ſorgloſer Seemannsart, oder 
begaben ſich vernünftigerweiſe zu ihren Fa— 
milien, um den Winter über in Ruhe zu ver— 


F. G. Klopſtocks Grab auf dem Friedhof zu Ottenſen. 


in Hamburg. 
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bringen, bis das nächſte Frühjahr ſie wieder gefahrvollen Seemannsleben für alle Zeiten 
zu dem rauhen, beſchwerlichen Geſchäft des entſagen.“ 


Walfanges und Robbenſchlagens in jenen „Ich verſtehe dich, Lukas. Du denkſt an 
hohen unwirtlichen Breiten berief. 5 Adriana van Hooft.“ | 
Zu den Vernünftigen gehörte der Matroſe „So iſt's, Mutter.“ 


Lukas de Geer, der ſich nicht verführen ließ „Ich befürchte, du gibſt dich einer ver— 


„Wenn es ſo mit ihm ſteht, meine ich 
doch, daß ich ihm vielleicht als Schwieger— 
ſohn und Gehilfe willkommen ſein müßte. 
sch bringe anſehnliches Geld mit von der 
Spitzbergenfahrt, bare vierhundert Gulden.“ 

„Das wird ihm wohl nicht genügen, lieber 


von ſeinen liederlichen Kameraden. Sobald geblichen und trügeriſchen Hoffnung hin.“ Lukas. Er will einen reichen Schwiegerſohn, 


er ſein ſauer 
verdientes Geld 
in der Taſche 
hatte, verließ er 
Amſterdam und 
eilte nach Gou- 
da, ſeiner Hei— 
matſtadt, zu 
ſeiner Mutter, 
einer armen, 
ehrſamen Töp 
ferswitwe, die 
ihn froh emp— 
fing. Wie oft 
hatte ſie um ihn 
ſich geängſtigt 
in ſchlafloſen 
Nächten, wenn 
der Sturm 
heulte und toſte 
und die Dach— 
ziegel und 
Fenſterläden 
ihres Haus: 
chens erſchüt— 
terte. Das ſagte 
ſie ihm. 

„Ei, Mut⸗ 
ter,“ verſetzte er 
lächelnd, „wir 
haben droben 
bei Spitzbergen 
ſtets ſo gute, 
ſturmfreie Zeit 

gehabt wie 
wahrſeheinlich 
noch nie zuvor, 

ſeitdem der 

Fang dort be 
trieben wird. 
Die Stürme, 
welche über Hol 
land hinbrau 
ſen, gelangen 
nicht nach Spit- 
bergen, ſoſcheint 
es mir.“ 

„Du magſt 
ja recht haben, 
mein lieber Lu— 
kas,“ ſprach ſie 
ſeufzend „Aber 
dennoch mußte 
ich ſtets um dich 
in Sorge ſein. 
Ach, wäreſt du 
doch dem Hand 
werk deines ſeli— 
gen Vaters treu 
geblieben und 
Töpfer gewor— 
den. Du ſerlern 
teft ja zuerſt 


3 
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einen richtigen 
Kapitaliſten, der 
ihm viel Geld 
ins Geſchäft 
bringt, ſo daß 
er ſeine koſt— 
ſpieligen Ver— 
ſuche noch beſſer 
als bisher zu 
betreiben ver— 
mag.“ 

„Und was 
ſagt Adriana 
zu den Plänen 
ihres Vaters?“ 

„Was fol 
fie jagen? So 
ſanſt und ge 
horſam ift fic, 
daß fie voraus 
ſichtlich ohne 
weiteres ſich ſei 
nem Willen fü 
gen wird. Doch 
wie dem auch 
ſein möge, Mi 
chael van Hooft 
war der ver 
traute Freund 
deines Vaters, 
und ſeine Frau 
Gertrude iſt 

meine gute 
Freundin. Wir 
wollen die van 
Hoofts morgen 
beſuchen. Daun 
wirſt du ſicher— 
lich erfahren, 
wie's mit deinen 
Hoffnungen und 
Wünſchen be— 
ſtellt iſt.“ 

Noch man 
ches über dieſe 
Angelegenheit 

plauderten 
Mutter und 
Sohn mitein 
ander bis tief 
in die Nacht. 

Am folgen— 
den Tage be— 


ſuchten ſie die 


Familie van 
Hooft, die in 
einem eſtattlichen 
Hauſe am 
Marktplatze 
wohnte, nahe 
bei der Sankt 
Janskirche, auch 
Groote Kerk ge: 


das väterliche Straßenbarbier in Genua. (S. 83) nannt. Sehr 
Geſchäft und freundlich wur— 
warſt tüchtig darin, bevor du zur See gingſt.“ „Warum? Michael van Hooft iſt doch den die Beſucher empfangen und gaſtfrei be— 
„Ja, Mutter, du haſt recht. Das ſtille auch nur ein Töpfer.“ wirtet. 3 
Leben zu Gouda als ehrſamer Handwerks— „Ja, aber er trachtet hoch hinaus. Die Die blondlockige, blauäugige und roſige 


mann iſt bequemer und friedlicher als das anderen Meiſter in der Stadt lachen über Adriana, nach des jungen Seemanns Meinung 
geſahrvolle und beſchwerliche Walfiſchfänger- ihn. Einige halten ihn für halb verrückt.“ die Schönſte aller Schönen, lächelte ihm liebens- 


daſein. Habe das auch ſchon reiflich bedacht „Bemüht er ſich noch immer ſo eifrig, würdig zu. Ihre Mutter Gertrud bezeigte 
und noch manches andere. Wenn mein ſes den kunſtreichen Delftern gleichzutun?“ ſich wie immer als eine geſprächige und 
Herzenswunſch in Erfüllung gehen könnte, „Jawohl. Man meint, daß er ſich bei herzensgute Frau. Michael van Hooft da— 


dann würde ich gerne dem QTöpfereigefchäft | dem nutzloſen Bemühen bald völlig zu Grunde | gegen war etwas zerſtreut und einjilbig. Es 
mich wieder zuwenden und dem unruhigen, richten wird.“ quälten ihn wohl insgeheim allerlei Geſchäfts— 
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Ssuumoriffifches. 


Das aftronomifche Debüt. 


Von A. v. Fiſchern. 


x N a J 
Privatier: So! Mitglied unſeres Meteorologiſchen Alſo in dieſer Gegend wird kurz vor Untergang der Hm, hm! Immer noch zwei Stunden Zeit, da tann 
Vereins wäre ich nun, und in der heute nacht 23], Uhr beiden Sterne die betreffende Annäherung zu beobachten ſein. ich mich im Leitſaden noch gehörig über den Fall infor⸗ 
ſtattfindenden Annäherung zweier großen Planeten bietet Alles ſchläft, nur ich wache! mieren! 


ſich herrliche Gelegenheit zu intereſſantem Vortrag über einen 
ſelbſtbeobachteten Vorgang im Weltenraum. 


s ijt merkwürdig, daß man nie ſchläſriger it, als dann, Na, eine Taſſe ſtarken ſchwarzen Tees, jagen die Chiz Beſſer dem Feind ins Angeſicht geſehen und ein halbes 


wenn man munter bleiben muß oder will! Wäre ich doch nejen, erhält wach und ſchärft den Geiſt — aljo probieren! Stündchen geſchlafen — der Wecker tut ja ſtets famos feine 
| nur noch ein Stündchen länger im „Büren“ geblieben! — — Ah! — Schuldigleit! 


Noch 1½ Stunden! 


* > i i ae ar ug * = 2 H 5 
Prompt geweckt! Aber der heiße Tee und die Auf- Nun, zum Glück iſt noch nichts verſäumt, die hieſigen Au! — ſolch ein wahnſinniger, entſetzlicher Schmerz, 
regung haben mich förmlich in Schweiß gebadet — bei Uhren gehen zu früh. — Aber in meinen Zähnen rumort's den tann ich heute gerade brauchen! 
offenem Fenſter! — Entſetzlich! furchtbar! 


r 
Ein wahres Glück, daß in der Hausgpotheke noch Triumph der Wiſſenſchaft! Gebannt iſt der ſinnbe⸗ Im entſcheidenden Augenblick: rrrrh! — ch! | 
Opiumzahntropfen find — in ſolcher Not greift man nach täubende Schmerz — ja, ja, jo ein bißchen Opium. Im ch! — rrrrh ſcherrih! — rrr! 
einem Strohhalm! entſcheidenden Augenblick bin ich wieder geiſtesfriſch und 


ſtramm auf Poſten! Ich habe immer noch zwanzig Minuten 
Zeit — bis dahin wird ſicher aller Schmerz vorbei ſein! 


ſorgen. 
Fabrikanten gleichtun, obwohl er die dazu 
nötigen Fähigkeiten nicht beſaß. 

Die in der Nachbarſtadt Delft ſeit langen 
Jahren verfertigten Fayencen waren damals 
in Holland und auch im Auslande berühmt. 
In Delft wurden die ſchönſten, kunſtreich 
verzierten Krüge, Vaſen, Töpfe, Kannen, 
Schüſſeln, Taſſen, Teller und dergleichen 
mehr geformt. Dieſe Delfter Ware hatte 
man in anderen holländiſchen Städten viel- 
fach nachzuahmen ſich beſtrebt, doch ſtets ver— 
geblich. 

Da Michael van Hooft feinen Fabrikaten 
nicht die Vortrefflichkeit und Schönheit der 
Delfter Waren zu geben verſtand, jo war's 
freilich kein Wunder, daß ſie unverkäuflich 


blieben. Das mochte ihm ſchwere Sorgen 
machen. Oft hatten ſeine Frau und ſeine 
Tochter unter Tränen gebeten, er möge 


doch diefe nutzloſen Bemühungen aufgeben 
und, wie früher, einfache Töpſerwaren ver- 
fertigen. 
trotz der bisherigen Mißerfolge, die ihn da— 
von hätten abhalten ſollen. 

Lukas erzählte viel von dem abenteuer— 
lichen Leben und Treiben der Walfiſchfänger 
und Robbenſchläger. Adriana hörte ihm mit 
Vergnügen zu, ebenſo ihre Mutter, ihr Vater 
aber ſchenkte der Erzählung wenig Intereſſe. 
Doch fragte er: „Was hat's denn gelohnt? 
War etwas Ordentliehes bei dem Geſchäft 
zu verdienen?“ 

„O ja,“ verſetzte der junge Mann. „Reich— 


lich vierhundert Gulden habe ich nach Haufe, 


gebracht.“ 
„Nun, das iſt ja ganz nett.“ 


„Damit denke ich jetzt etwas anderes an- 


zufangen.“ 

„Was denn?“ 

„oh will wieder Töpfer werden.“ 

„Hm,“ brummte s 
„mir will's ſcheinen, daß ſolehes Umſatteln 
im Geſchäft nicht viel wert iſt.“ 

„Warum ſollte er's nicht tun?“ rief leb— 
haft Adriana. „Dergleichen iſt ſchon oft 
vorgekommen. Das erinnert mich an die 
Geſchichte des Quintin Meſſis zu Antwerpen, 
der zuerſt Schmied war und dann ein be— 
rühmter Maler wurde. 
die Liebe.“ 


„So kann alſo füglich die Liebe auch recht 
wohl aus einem Matroſen einen geſchickten 


Töpfer machen,“ ſagte der junge Mann und 
jab Adriana ſchmachtend an. 


Die reizende Juffrouw lachte ganz heiter 
Sie kannte ja Lukas von 
Jugend auf; er war der Geſpiele ihrer Kind- 


und unbefangen. 


heit. Ihr Vater aber ſchien von der Wen— 
dung des Geſprächs weniger erbaut zu ſein. 

„Nun, meinetwegen werde wieder Töpfer, 
wenn du es durchaus ſo willſt,“ ſagte er 
unwirſch. „Zur Zeit iſt unſer Handwerk 
jämmerlich auf dem Hund in Gouda, und 
du wirſt auch nichts Beſſeres leiſten können 
als dein Vater, der ſtets ein armer Schlucker 
dabei blieb.“ 

„Ich könnte es ja machen wie Ihr, den 
Delftern nachzueifern verſuchen,“ ſprach Lukas. 

„Hahaha!“ lachte höhniſch Michael vau 
Hooft. „Wenn ich das bisher nicht fertig 
bringen konnte, ſo kommſt du damit erſt recht 
nicht zu ſtande.“ 

Mau ſprach dann von anderen Dingen. 
Nach einer Weile empfahlen ſich die Beſucher. 
Aber Lukas de Geer kam in der nächſten Zeit 
faſt Tag für Tag wieder in das van Hooftſche 
Haus, wohin die Liebe ihn mit Allgewalt 
zog. 
Adriana zärtliche Worte zu wechſeln, und 
ſie geſtand ihm ihre Neigung, was ihn hoch 
beſeligte. 


Er wollte es durchaus den Delfter 


Er blieb aber ſtarrſinnig dabei 


Michael van Hooſt, 


Dazu machte ihn 


Er ſuchte und fand Gelegenheit, mit 
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So hielt er es denn für angemeſſen, mit 
dem Vater zu reden. Dieſer aber wies ihn 
ganz eutſchieden ab. | 

„Daran ift gar nicht zu denken, Lukas,“ 
ſagte er grämlich. „Gewiß, du biſt ein netter 
Burſch, und dein Vater war einſt mein beſter 
Freund. Ich will aber einen angeſehenen, 
reichen Schwiegerſohn, der mir helfen kann 
im Geſchäft mit ſeinem Kapital.“ 

„Und wenn fich kein ſolcher als Bewerber 
um Adriana meldet?“ 

„Vermute, es wird Schon einer zur rechten 
Zeit fich einſtellen. Adriana ift ja erſt neun⸗ 
zehn Jahre. Und ſie iſt ſo ſchön, daß wohl 
einmal der Sohn eines Ratsherrn oder ſonſt 
irgend ein hochmögender und reicher Mann | 
um ſie freien wird.“ 
| „Wenn aber Adriana von ſolchem Freier 
nichts wiſſen will?“ 
| „Meine Tochter muß und wird mir 
gehorfan fein. Es ift zu ihrem Beſten und 
auch zu dem meinigen.“ 

„Hoffentlich werdet Ihr Euch noch anders 
beſinnen.“ 
„Hoffe darauf nicht, Lukas.“ | 

„Wie denn, wenn ich wieder zur See 
ginge und mit vielem Geld heim käme?“ 

„Ja, das wäre freilich etwas anderes: 
Aber wie ſollte das möglich ſein?“ 

„Es gibt jetzt wieder Krieg mit Spanien, 
und es ſollen viele Kaperſchiffe ausgerüſtet 
werden. Da könnte ich alſo, falls das Glück 
mir hold iſt, einen großen Beuteanteil raſch 
verdienen.“ 

„Tu, was du willſt, Lukas! Mir ſoll's 
recht lieb ſein, wenn du auf ſolche Art meiner 
Adriana aus den Augen kommſt.“ 


„So lebt wohl, Mynheer van Hooft!) 
Ihr erlaubt wohl, daß ich von Adriana mich 
verabſchiede?“ 

„Tu das! Aber dann komme nicht 
wieder hierher, es ſei denn mit einem großen, 
vollen Geldſack.“ | 

Der junge Mann begab ſich zu feiner 
Auserkorenen und nahm von ihr wehmütigen 
Abſchied. Seine Mutter beſehwor ihn, er 
möge doch von ſeinem Vorhaben abſtehen; 
aber er ließ ſich nicht irremachen. Den weit: | 
aus größten Teil der auf der Spitzbergen— 
fahrt erworbenen Summe ließ er ſeiner Mutter. 
Dann reiſte er nach Amſterdam ab. 


2 
Der im April 1609 zu Antwerpen mit 
den Spaniern auf eine Zeitdauer von zwölf 
Jahren abgeſchloſſene Waffenſtillſtand ging 
im Jahr 1621 zu Ende, und dann entbrannte 
mit voller Wut von neuem der Krieg mit 
dem Erbfeinde. Im Seekrieg waren die 
Holländer faſt immer ſiegreich und taten 
den Spaniern unermeßlichen Schaden. So 
kaperte zum Beiſpiel der Admiral Peter Hein 
die ſpaniſche Silberflotte und brachte die 
ungeheure Beute, welche auf zwölf Millionen 
Gulden geſchätzt wurde, glücklich nach Haufe, 

Die holländiſchen Reeder und Kaufleute 
bildeten Aktiengeſellſchaften zur ſchleunigen 
Ausrüſtung von Kaperſchiffen, um damit die 
Spanier auf allen Meeren zu bekriegen, wo— 
bei fie von der Regierung beſtens unterſtützt 
wurden. Manu brauchte aljo viele kühne 
Seeleute. Anſehnliche Heuergelder wurden 
geboten und große Beuteanteile zugeſagt. 

Lukas de Geer brauchte nicht lange zu 
warten. Sogleich nach der Ankunft in Amſter— 
dam wurde er unter guten Bedingungen für 
ein Kaperſchiff angeheuert. 

Als er an Bord ging, traf er dort als 
Schiffsgenoſſen einen guten Freund, den Ma- 
trojen Dirk Cornelis, welcher auf der Spitz 
bergenfahrt ſein beſter Kamerad geweſen 
war. | 


Das Kaperſchiff ſegelte nach den weſt— 
indiſchen Gewäſſern. Dort wurden bei Cuba 
und San Domingo einige ſpaniſche Fahrzeuge 
gekapert; aber leider ging bald die reichliche 
Beute gänzlich verloren und das eigene Schiff 
auch, welches einem fürchterlichen Sturme 
zum Opfer fiel. Es ſtrandete an der zentral— 
amerikaniſchen Küſte. 

Bei dieſem Schiffbruch büßten viele von 
der Manuſchaft das Leben ein; andere, die 
ſich ans Land retteten, wurden von den Spa— 
niern teils getötet, teils gefangen genommen; 
doch glücklicherweiſe entgingen Lukas de Geer 
und Dirk Cornelis ſolchem traurigen Schick— 
jal, Ihnen gelang die Flucht von der Hon- 
durasküſte nach den Wildniſſen der ſogenann— 
ten Mosquitoküſte im Süden. 

Nach langem Umherirren trafen ſie, beide 
halbverhungert, an einem klaren Strom einen 
dort ſeßhaften friedlichen Indianerſtamm, bei 
welchem ſeit Jahren ein alter Holländer ſich 
aufhielt, welcher früher, aus der ſpaniſchen 
Gefangenſchaft entronnen, ſich zu den Wilden 
geflüchtet hatte. Mit Jubel begrüßte er die 


Landsleute, was zur Folge hatte, daß ſie 


auch von den Indianern aufs freundlichſte 
aufgenommen und gut verpflegt wurden. 
Man lagerte bei einem Feuer im Freien 
unter hohen prächtigen Bäumen. Die Weiber 
der Wilden kochten und brieten ſchmackhafte 
Speiſen. Es herrſchte ein wahrer Überfluß 
an Fleiſch und Fiſchen, Vogeleiern, Wurzeln 
und Früchten. Nach der Mahlzeit wurde 
Tabak geraucht. Dieſes angenehme Laſter 


war beiden Matroſen nicht unbekannt. Seit 


einigen Jahrzehnten ſchon war das Tabak— 


rauchen in Eugland und Holland gebräuch— 


lich geworden und breitete ſich immer mehr 
aus. 

Die Tonpfeifen der Wilden waren plump 
und ſchlecht gearbeitet; doch ſchien es Lukas 
und Dirk ſo, als ſei das Rauchen daraus 
viel angenehmer wie aus den kleinen Holz: 
pfeifen, die in Europa im Gebrauch waren. 


Tieſer Umſtand brachte Lukas auf die Idee: 


„Komme ich je wieder nach Holland zurück, 
jo wird's vielleicht ein gutes Gefchäft fein, 
billige Toupfeifen in großen Mengen zu 
fabrizieren und ſie in den Handel zu bringen.“ 

Die Wilden der Mosgquitoküſte waren 
nicht ganz ohne Ziviliſation. Zwar die Män- 
ner beſchäftigten ſich nur mit der Jagd und 
dem Fiſchfang; aber die Weiber verſtanden 
ſich auf die Anfertigung einſacher Gewebe 
und plumper Töpferarbeiten. Beſtens nütz⸗ 
lich machte ſich bei ihnen Lukas. Er lehrte 
ſie die Kunſt, Töpfe und Schüſſeln beſſer zu 
formen, zu glaſieren und zu brennen. Auch 
verſertigte er aus dem vortrefflichen grau— 
weißen Ton zierliche Tabakspfeifen, die ſich 
der größten Beliebtheit bei den Indianern 
erfreuten, ſo daß ſie alle ſolche Pfeifen haben 
wollten. 

Zuweilen machten Lukas und Dirk weite 
Ausflüge und gingen am Seeſtrand entlaug, 
um nach Schiffen auszuſchauen. Bei ſolcher 
Gelegenheit entdeckten ſie einmal Schiffs— 
trimmer, die von einem geſcheiterten ſpani— 
ſchen Fahrzeuge herrührten und ſchon ſehr 
lange dort gelegen haben mochten. Indem 
ie genauer nachforſchten, fanden fie eine halb 
im Sande vergrabene Kiſte, welche ſie öff— 
neten. Der Inhalt war ſehr wertvoll. Außer 
einigen verdorbenen Kleidungsſtücken und 
faſt vermoderten Papieren kamen zwei Leder— 
beutel mit goldenen Dublonen zum Vorſchein 
und ferner ein Käſtehen mit Juwelen und 
Perlen. Die Kiſte mochte alſo wohl einem 
verunglückten vornehmen Schiffspaſſagier ge— 
hört haben. Dieſe gute Strandbente teilten 
die beiden jungen Holländer unter ſich. 

Vier Monate ſchon hatten ſie ſich bei den 


Wilden aufgehalten, da erſchien eines Tages tauſend! Zum erſten — zum zweiten — 


vor der Mündung des Stromes ein hollän— 
diſches Schiff, von den beiden mit Jubel 
begrüßt. Es ſchickte ein Boot der 
mit leeren Waſſerfäſſern, die oberhalb der 
Brackgrenze gefüllt werden ſollten. Das Fahr⸗ 
zeug war auch ein Kaperſchiff. Lukas de 
Geer und Dirk Cornelis begaben ſich an Bord 
und wurden ſogleich von dem Kapitän ange⸗ 
heuert, der ſie gut brauchen konnte, denn in 
einem Kampfe mit ſpaniſchen Schiffen hatte 
er einige von ſeinen Leuten eingebüßt. 

Ihr alter Landsmann begleitete ſie nicht; 
er zog es vor, in der Wildnis an der Mtos- 
quitoküſte zu bleiben; bei den Indianern 
wollte er ſein Leben in Ruhe beſchließen. 

Das Kaperſchiff ging dann wieder in See, 
lieferte in Weſtindien den Spaniern mehrere 
Gefechte und kaperte zwei reich beladene 
Schiffe. Darauf kehrte es nach Holland mit 
der gemachten Kriegsbeute zurück. Als die— 
ſelbe verteilt war, ergab ſich's, daß Lukas 
de Geer und Dirk Cornelis, den hohen Wert 
ihres erwähnten koſtbaren Fundes am Strande 
der Mosquitoküſte mit eingerechnet, jeder 
über zwanzigtauſend Gulden beſaßen. 


Nach fünfzehnmonatlicher Abweſenheit traf 
Lukas wieder in ſeiner Vaterſtadt Gouda 
ein. Seine Mutter hatte ihn bereits als 
tot beweint; wie hoch erfreut war ſie 
nun, als ſie ihn geſund und munter wieder— 
ſah, noch dazu mit anſehnlichem Reichtum 
geſegnet! 

Nachdem der erſte Jubel des Wiederſehens 
vorbei war, ſtellte er eine Menge Fragen. 

„Was macht Adriana?“ 

„Ach, die Armſte härmt ſich um dich, 
denn ſie glaubte ja auch, daß du nicht wieder— 
kehren würdeſt.“ 

„So iſt ſie alſo noch nicht verheiratet?“ 

„Nein, Lukas. Es hat ſich keines reichen 
Mannes Sohn gemeldet als Bewerber um 
ihre Hand. Und es wird ſich auch ſicherlich 
jetzt keiner mehr melden.“ 

„Um ſo beſſer. Aber warum nicht?“ 

„Mit Michael van Hooft ſteht es ſchlecht: 
er iſt gänzlich ruiniert. Gerade heute vor- 
mittag um elf Uhr iſt der Termin, da wird 
auf Betreiben der Gläubiger gerichtsſeitig 
ſein Haus und Geſchäft öffentlich verſteigert.“ 

„Dann iſt's höchſte Zeit. Ich muß ſchleu— 
nigſt dahin eilen, um zu bieten.“ 

„Du willſt das Haus und die Töpferei 
kaufen?“ 

„Jawohl, für mich und Adriana, um die 
ich nun wohl werde freien dürfen, da ich ja 
einen großen, vollen Geldſack aus Weſtindien 
mit heimgebracht habe. Dann ſetze ich mit 
meinem Schwiegervater das Geſchäft fort, aber 
ſelbſtverſtändlich in anderer Weiſe; ich habe 
nämlich eine gute Idee, deren Ausführung 
ſehr viel Geld einbringen kann.“ 

Er nahm feinen Hut und eilte nach dem 
Marktplatze, wo er in das van Hooftſche Haus 
eintrat. 

Auf dem großen Flur desſelben waren 
ziemlich viele Leute anweſend. Ein Gerichts— 
aktuar, der als Auktionator fungierte, ſtand 
etwas erhöht hinter einem kleinen Pulte und 
hielt ein Hämmerchen in der Hand. 

„Dreitauſendſechshundert Gulden ſind ge— 
boten!“ rief er eben. „Bietet niemand mehr? 
Dreitauſendſechshundert! Zum erſten — zum 
zweiten — niemand mehr? Zum —“ er hob 
das Hämmerchen zum Zuſchlage. 

„Viertauſend Gulden!“ ſchrie Lukas. 

Die Leute ſahen ſich nach ihm um. Einige 
erkannten ihn. Es entſtand ein Gemurmel 
des Erſtaunens. 

Der Auktionator rief: „Viertauſend Gul— 
den ſind geboten! Wer bietet mehr? Vier— 
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zum dritten!“ 

Das Hämmerchen fiel. 

„Wer iſt der Käufer?“ 

„Ich, Lukas de Geer.“ 

„Ihr müßt bar zahlen oder zwei gute 
Bürgen ſtelleu.“ 

„Bürgen habe ich nicht, aber ich kann den 
Kaufpreis ſofort bezahlen.“ 

„Dann iſt's gut. Die Verkaufs- und Über- 
tragungsurkunde wird ſogleich für Euch aus— 
gefertigt werden. Dies Haus mit der Töpferei 
darin iſt jetzt Euer Eigentum.“ 

Lukas bezahlte den Kaufpreis bar in Gold, 
was ihm ſehr viel Hochachtung ſeitens der 
Anweſenden eintrug. 


Unterdeſſen verweilte in einem Hinter— 
zimmer in tiefer Betrübnis und dumpfem 
Schweigen die Familie van Hooft. 

Vorwurfsvoll ſahen Frau Gertrude und 
ihre Tochter Adriana den Gatten und Vater 
an, deffen unkluge und ganz nutzloſe Fabri- 
kationsverſuche folches Elend verſchuldet hat- 
ten. Bange Sorge erfüllte ihre Gemüter. 
So ſollten ſie denn vertrieben werden von 
Haus und Herd, von der ihnen ſo lieb ge— 
wordenen Heimſtätte. 

Da drang plötzlich zu ihnen die über⸗ 
raſchende Kunde: „Lukas de Geer iſt wieder 
da! Er hat ſoeben das Haus gekauft und 
bar bezahlt.“ 

Und gleich darauf kam er jelbft. Welche 
Freude für Adriana! Er ſagte zu ihr und 
ihren Eltern, ſie möchten auch fernerhin das 
Haus als das ihrige anſehen. Dann berich- 
tete er kurz ſeine Abenteuer in Weſtindien 
und wie er dort zu anſehnljchem Vermögen 
gekommen ſei. Er ſprach von ſeiner Liebe 
und ſagte: „Jetzt, da ich ja richtig mit 
einem großen, vollen Geldſack angelangt bin, 
darf ich mir's wohl erlauben, abermals um 
Adrianas Hand anzuhalten?“ 

„Ja, lieber Lukas,“ ſprach gerührt und 
freudig bewegt Michael van Hooft, „du ſollſt 
Adriana haben. Wahrlich, du biſt ihrer 
wert.“ 

Und dann ſprachen ſie hochbeglückt noch 
über vieles andere. Der junge Mann er- 
wähnte der Tonpfeifen und zeigte eine ſolche, 
die er an der Mosquitoküſte gemacht hatte, 
vor. 

Sein zukünftiger Schwiegervater begriff 
ſofort die Wichtigkeit dieſer Idee. Er und 
Lukas de Geer richteten in Gouda die erſte 
Tonpfeifenfabrik ein. Die neuen, ſehr billi⸗ 
gen und praktiſchen Prea fanden den größ— 
ten Beifall im In- und Auslande. Die erſten 
Verfertiger gelangten durch die neue Induſtrie 
zu großem Reichtum. 

Wie für Delft die ſchönen Fayencen, wie 
für Schiedam der Genever, ſo wurden für 
Gouda die Tonpfeifen ein beſonderer Fabri— 
kations⸗ und Handelsartikel. Während der 
nächſten zweihundert Jahre brachten ſie viele 
Millionen in die Stadt, in der Lukas de 
Geers Nachkommen noch heute leben. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Das Ausſtellungsſchwein. — Eine Reihe von 
kleinen Mißgeſchicken führte vor einigen Jahren eine 
der drolligſten Verwechſlungen herbei, die wohl je 
auf Ausſtellungen vorgekommen ſind. 

Frau v. F., die junge Gattin eines ungariſchen 
Großgrundbeſitzers, hatte ſich mit jenem Eifer auf 
die Landwirtſchaft geworfen, welchen jung verheiratete 
Gutsbeſitzersfrauen gewöhnlich in den erſten Jahren 
ihrer Ehe an den Tag zu legen pflegen. Dazu ge⸗ 
hörte auch unter anderem, daß ſie die Aufzucht eines 
jungen Schweines in ihre eigene Obhut nahm. Zu 
ihrer Freude gedieh Hans — ſo hatte ſie das Schwein 


getauft — ganz vortrefflich und nahm ſichtlich zu 
an Umfang und Fett, in welcher Hinſicht es ſchließlich 
das übrige Borſtenbieh des Gutes weit übertraf. 
Allein ihr Gatte wollte von ihrer eigenhändigen 
Schweinezucht nich's wijen, er ſtrafte ihre Be: 
mühungen mit Nichtachtung und würdigte den fetten 
Hans abſichtlich nicht eines Blickes. 

Lange Zeit dachte Frau v. F. nach, wie fie die An- 
erkennung ihres Galten erringen könne. Endlich 
bot ſich die erwünſchte Gelegenheit. Sie las in der 
Zeitung, daß in Z. eine Maſtviehausſtellung ſtatt— 
finde. Sogleich war ihr Entſchluß gefaßt. Sie be: 
auftragte den Inſpekter, ihren Zögling per Bahn 
zur Ausſtellung zu ſenden. Mit tiefen Verbeugungen 
nahm der Inſpektor, ein ſchon bejahrter Mann, den 
Befehl entgegen und ließ ſogleich für Hans einen 
Holzkäfig zurechtzimmern. Als er aber die Adreſſe 
anfertigen ſollte, fiel es ihm ein, daß er nicht die 
geringſte Ahnung habe, in welcher Stadt ſich die Aus: 
ſtellung befände. Das einfachſte wäre ja geweſen, 
bei feiner Herrin anzufragen, aber er fürch!ete, fidh 
eine Blöße zu geben, wenn er verriet, daß er als 
landwirtſchaftlicher Beamter von der Exiſtenz der 
Maſtviehausſtellung nichts wiſſe. 

Da erinnerte er ſich noch zur rechten Zeit, von 
dem Inſpektor des Nachbarguts gehört zu haben, 
daß deffen Herrſchaft zur Ausſtellung nach Y. gereiſt 
jei. Ohne weitere Skrupel adreſſierke er nun: „An 
die Maſtviehausſtellung in J.“ Die fette Sendung 
langte in dieſem Orte richtig an. Dort aber wußte 
man nichts von einer Maſtviehausſtellung. Da aber 
in N. zur ſelben Zeit eine Vogelausſtellung ſtattfand, 
hielt man es für in der Ordnung, dort anzufragen, 
und es ſtellte fid) heraus, daß dee Reſtaurateur der 
Ausſtellung tatſächlich ein zu Schweinebraten geeignetes 
Objekt erwarte, das er beſtellt hatte. Die Sendung 
wurde daraufhin ihm ausgeliefert, und er nahm mit 
Freuden den fetten Braten entgegen. 

So geſchah es, daß Hans den Weg alles zleiſches 
ging, während ſeine Beſitzerin von ungeahnten Ehren 
träumte, die ihrem Pflegling auf der Ausſtellung zu 
teil werden würden. Als Frau v. F. aber gar nichts 
mehr von ihrem Maſtſchwein hörte, verlor ſie die 
Geduld und ſchrieb eine kurze Karte an die Direktion 
der Ausſtellung, folgenden Inhalts: „Weshalb er— 
halte ich keine Nachricht über meinen Hans? Was 
haben Sie mit dem armen Tiere angefangen? Iſt 
es denn nicht prämiiert worden?“ ; 

Als Frau v. F. die Adreſſe auf das Kuvert 
ſetzen wollte, kamen ihr Zweifel, ob die Karte auch 
an die richtige Adreſſe gelangen werde, wenn ſie 
einfach adrejfierte: „An die Maſtviehausſtellung zu 
Z.“ Da fiel ihr ein, daß ja der Inſpektor die genaue 
Adreſſe wiſſen müſſe, und ſie ſandte ihm die Karte 
zum Adreſſieren. Der Inſpektor beſann ſich nicht 
lange und ſchrieb einfach an die Ausſtellung zu Y. 
So gelangte auch die Karte in die Vogelausſtellung 

Hier las man die Anfrage mit einiger Verlegen— 
heit. Die Nachforſchungen ergaben zwar nicht, daß 
Frau v. F. irgend ein Objekt zur Ausſtellung ge- 
ſandt habe, aber immerhin war die Buchführung der 
Ausſtellung nicht in ſolcher Ordnung, daß mit Be- 
ſtimmtheit das Eintreffen einer Sendung in Zweifel 
gezogen werden konnte. 

„Hans,“ ſagte der Direktor der Ausſtellung, „iſt 
ſicher der Name eines Kanarienvogels. Wenn alle 
anderen Kanarienvögel abgeholt jind, wird der gemeinte 
wohl übrig bleiben und kann dann zurückgeſandtwerden. 
Jedenfalls wollen wir zur Beruhigung der Dame eine 
Antwort ſchreiben. 

Die Antwort, welche Frau v. F. erhielt, lautete: 
„Die Prämiierungen haben bereits ſtattgefunden, doch 
konnte Ihr Hans dabei leider nicht bedacht werden 
Das hindert uns aber nicht, ſeine Leiſtungen in 
Ehren anzuerkennen. Er ſingt außerordentlich hübſch, 
und namentlich gelingt ihm der lange Triller. Auch 
iſt er hübſch gehalten und gezogen, ſo daß er wohl 
eine Zierde jedes Salons ſein dürfte.“ 

Sehr entrüſtet erwiderte Frau v. F. daß ihr 
Maſtſchwein zwar gut gezalten und gezogen fei, nie: 
mals aber geſungen oder getrillert habe und für einen 
Salon jedenfalls nicht paſſe. Sie bitte, ſolche Scherze 
zu unterlaſſen, und verlange nunmehr ernſtliche Mus: 
kunft. 

Eine ganze Zeitlang wurde hin und her geſchrieben, 
bis ſich die ganze Geſchichte aufklärte. Frau v. F. 
war untröſtlich über das wenig ruhmreiche Ende 
ihres Pfleglings, und ſeit dieſer Zeit verlor ſie jede 
Luſt, ſich weiterhin ſo energiſch in der Landwirtſchaft 
zu betätigen. [M. H.— D.] 

Die Slraße der Millionäre. — Die Fifth 
Avenue in New Pork iſt die vornehmſte Straße der 
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Rieſenſtadt und vielleicht die vornehmſte der ganzen fih im Preiſe pro Stück auf etwa 20,000 Mark. 


Welt. 
ausnahmslos nur von Millionären bewohnt. Außer 
den wunderbaren Villen und Wohnhäuſern dieſer Mil: | 
lionäre befinden ſich in der Straße allerdings 
einige Kirchen und verſchiedene Klubgebäude. Alle 
dieſe Gebäulichkeiten aber ſind ausſchließlich für 
den Gebrauch der Millionäre beſtimmt. Amerikaniſche 
Zeitungen haben ausgerechnet, daß das Vermögen 
der Bewohner dieſer Straße zwölf: bis achtzehntauſend 
Millionen Mark beträgt. Von dem Luxus, der in 
dieſen Häuſern der amerikaniſchen Geldleute entwickelt 
wird, hat man in der Alten Welt faſt keine Ahnung, 


Sie iſt 2½ Kilometer lang und wird jetzt 


auch aus einer einzigen Treppe, 


der 


— Ein anderer Millionär aus der Fifth Avenue 
ſetzt ſeinen Stolz darein, das koſtbarſte Treppenhaus 
der Welt zu beſitzen. Dieſes Treppenhaus, beſtehend 
die zur erſten Etage 
emporführt — das Haus hat nur zwei Stockwerke — 
iſt derartig wundervoll eingerichtet, daß jede Stufe 
Treppe im Preiſe auf 10,000 Mark zu ſtehen 
kommt. Wände und Treppenſtufen beſtehen aus 
weißem Marmor ohne jeden Fehler. Durch Auf— 
einanderſchleifen der Stücke und äußerſt genaues 
und ſorgfältiges Arbeiten, das allerdings ein Rieſen⸗ 
geld erforderte, iſt die Zuſammenſetzung der Marmor— 


und ſelbſt die Pracht der bayeriſchen Königsſchlöſſer ſtücke, aus denen Wände und Treppen beſtehen, eine 


verſchwindet gegen 
die Einrichtung der 
meiſten dieſer Häu— 
ſer. Leider iſt der 
hier entfaltete Lu- | 
rus ſelten ein künſt⸗ ne 
leriſcher zu nennen, f 
er zeigt ſich mehr 
als ein äußerſt bru- 
taler Geſchmack, 
und das kommt da— 
her, weil es den 
Millionären, die 
faft ſämtlich Em: 
porkömmlinge find 
und ſich zum größ— 
ten Teil von unten 
heraufgearbeitet 
haben, bei ihrem 


Luxus lediglich 
darauf ankommt, 


zu zeigen, wieviel 
Geld zu ihrer Ver— 
fügung ſteht. So 
hat zum Beiſpiel 
der vielfache Mil⸗ 
lionär Stephan 
S. Marchand ſich 
ein Schlafzimmer 
einrichten laſſen, 
welches rund vier 
Millionen Mark 
koſtet. Das Bim- 
mer hat elliptiſche 
Form, und in einer 
der Niſchen des 
Rundteils der El— 
lipſe ſteht das 
prunkvolle Bett. 
Dieſe Schlafftäite 
hat die Kleinigkeit 
von 760,000 Mark 
gekoſtet. Das Bett 
beſteht aus maſſivem Ebenholz in Verbindung mit 
Skulpturen aus reinem Elfenbein. Außerdem ſind 
die henden Ebenholzwände mit Goldfiligran aus: 
gelegt. Die Herſtellung dieſer Bettſtelle erforderte 
2½ Jahre mühevoller Arbeit, und ein einziger 
Streifen, der um das Bett herumgeht, beſtehend aus 
Elfenbein mit eingel eglen Goldſiguren, ift derartig 
fein gearbeitet, daß eine Anzahl von Arbeitern an 
dieſem Streifen allein achtzehn Monate beiepäftigt 
wurde, ja 4 kam vor, daß einer der Arbeiter 
ſogar ſeinen Verſtand verlor. 
Elfenb einſtreifen in vollſtändig gleichem Material aus⸗ 
zuführen, wurde eine ſieben Monate in an neh: 
mende Expedition nach Afrika geſchickt, um Elfenbein 
von durchaus gleicher Färbung und Maſerung auf: 
zutreiben. Die Expedition keſtete allein 80,000 Mark. 
Der Betthimmel beſteht aus Purpurdamaſt, von dem 
die Elle hundert Mark koſtet, der Garderobenſchrank 
foftet 600,000, der Toilettentiſch 240,000, der Maich: 
tiſch 150,000 und der Nachttiſch 50,000 Mark. Die 
übrige Einrichtung des Zimmers ſtellt ſich faſt auf 
zwei Millionen Mark; 
eine Garnitur von Stühlen, welche durchweg aus 
Elfenbein mit Goldeinlage beſtehen ſchmücken das 


Innere; die Wände ſind mit den feinſten Seiden— 
tapeten bekleidet, und die Paneele beſtehen aus 
Holzſchnitzereien von Künſtlerhand. Die Seidenbe: 


kleidung der Wände iſt in Lyon extra angejertigt, 
und die Elle davon koſtet 160 Mark. Die Decke, 
beſtehend aus Schnitzereien und eingelegten Ge⸗ 
mälden, wurde in Paris angefertigt zu dem enormen 
Preiſe von gegen 80,000 Mark. Die Gardinen koſten 
für jedes Fenſter 25,000 Mark, und die ſogenannten 
Stores (Untergardinen), beſtehend aus Brüſſeler 
Spitzen, die mit Seidenfäden durchwebt ſind, ſtellen 


darüber | 
Um dieſen eingelegten 


die koſtbarſten Spiegel und 


Korallenriffe bei Ebbe. 


ſo ſorgfältige, daß das Treppenhaus ausſieht, als 
ſei es aus einem einzigen Marmorblock gehauen. 
Das Geländer der Treppe iſt eine künſtleriſch vollendete 
Eiſenſchmiedarbeit, die überreich mit reinem Gold 


verziert iſt. Am Fuß der Treppe ſtehen zwei Rieſen— 
figuren aus Marmor, welche elektriſche Beleuchtungs⸗ 
körper halten. Die Herſtellung dieſer Treppe koſtete 
nicht weniger als 500,000 Mark. [A. O. K.] 
Das Gift der Horniſſen iſt gleich dem Bienen- 
und Weſpengift eine alkaliſch wirkende Flüſſigkeit, 
welche beim Stechen dieſer Inſekten aus ihrem 
Stachel in die kleine Stichwunde fließt und Ent— 
zündung erregt. Sticht das Tier mehrmals, ſo wirkt 
der Stich nicht mehr, weil der Vorrat von Gift er 
ſchöpft iſt. Dergleichen Gift ſoll im trockenen Zu— 
ſtande dem Viperngift ähnlich ſein, ſchmeckt bitter, 
löſt ſich in Waſſer auf und wirkt jo heftig, daß ein 
Gran davon ein Huhn in wenigen Stunden töten 
kann. [W. H.] 


Rorallenriffe 
bei Ebbe. 
(Mit Vid.) 

in den 
wärmeren Meeren 
zahlreich vorhan 
denen Korallenriſſe 
ſind aus bedeu— 
tender Tieſe auf 
ragende Vauten 
verſchiedener Arten 
Korallentiere. Ihr 
Wachstum erfolgt 
verhältnismäßig 
raſch. Die Polypen 
bauen ſich bis an 
die Meeresfläche 
zur Ebbezeit em 
por, dann ſiedeln 
ſich auf den Ko— 
rallenſtöcken Kalk— 
algen an, Wind 
und Wellen werfen 
abgeriſſene Trim- 
mer von Korallen 
auf die Höhe des 
Riffs, und ſo hebt 
es ſich im Laufe 
der Zeit bis über 
die höchſte Fiut- 
linie. Tragen dann 
Meeresſtrömungen 
Samenundfrüchte 
von Kokospalme, 
Pandanus, Brot: 
fruchtbaum und 
anderen Pflanzen 
heran, ſo entwickelt 
ſich bald eine Vege— 
tation, und es entſteht eine Koralleninſel, die 
wenigſtens den Schiffen nicht mehr ſo gefährlich 
iſt wie die zur Flutzeit unter der Meeresoberfläche 
liegenden Korallenriffe. 


rg 
Die 


— 


Bilder-Räffel. 


Auflöſung folgt in Nr. 12. 


Bilder⸗Rätſels in Nr. 10: 
ſriſch daran, dann ijt jie gar bald gethan. 


Auflöſung des 
Haſt du Arbeit, 


N agifde Aufgabe. 


Die obigen Buchſtaben find derart zu ordnen, daß 

kreuzenden Reihen gleiche Wörter ergeben. 

Das erſte Wort ein Land dir nennt, 

Wo jie ſehr gutes Bier bereiten. 
Das zweite wieder jeder kennt 

ai s eine der vier Jahresz iten. 
Das dritte vielfach wird verehrt 

Als Männername gar nicht ſelten 

Vom vierten, oft ſehr begehrt 

Und ſchwer gefunden, Dichter meld 

Auflöſung folgt in Nr. 12. 


die ſich 


n. 


Auflöſungen von Nr. 10: 


des Homonyms: belegt; 
des Wort⸗Rätſels: Ar, aber — Araber. 
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